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„Das Ewige Du“ von Werner Bock (Erich
Lichlenstein, Weimar) ist ein schmaler Band,
dessen Gedichte nirgends über das Konven¬
tionelle hinausgehen, aber auch nirgends die
gute Haltung einer absichtlich gewahrtenTra¬
dition vermissen lassen. Ein unverkennbar
eigener Ton ist nicht zu hören ; ein wenig hat
mich das Buch an die „Gedichte von Tren¬
nung und Licht des Ernst Blaß erinnert.
Doch unverkennbar bleibt trotz allem, was zu
gemäßigt, lind, idyllisch, dünn klingt, das echt
Poetische . Und ein Gedicht : „Hotelzimmer“
scheint mir sogar einen freieren, weiteren
Aspekt zu verheißen.

Ihrem handkolorierten Werke „Die Kinder
und die Tiere“ gibt jetzt Ruth Schaumann
eine liebliche Nachfolge mit dem lyrischen
Bilderbuche „Die geliebten Dinge“ (Kösel &
Pustet , München) . Bei ihr hat die Benutzung
alter, vertrauter Weisen noch eine besondere
Musik ergeben. Die Naivität der volkslied¬
haften Gestaltung ist ebenso ursprünglich, un¬
antastbar, traumwandlerisch ihres Weges ge¬
wiß , wie die geistige Voraussetzung, eine
naive , wirklich erlebte christkatholische Gläu¬
bigkeit . Bild und Wort passen vorzüglich zu¬
sammen , sind auf ehrenvolle Art kindlich, mit
handwerklicher und menschlicher Liebe ge¬
schaffen.

Grundlage für das Werk Johannes R . Bechers
ist eine wirklich erlebte, unbedingte kommu¬
nistische Gläubigkeit. Einer so leidenschaft¬
lich geäußerten und tapfer betätigten Gesin¬
nung schuldet der Kritiker das ehrliche Be¬
kenntnis, daß er sie ebensowenig zu teilen
vermag wie die christkatholische der Schau¬
mann . Daß er aber Bechers Haltung aufrich¬
tig achtet und von seiner dichterischen Quali¬
tät durchaus überzeugt ist. Der Malikverlag
bringt jetzt den Sammelband „Ein Mensch
unserer' Zeit“ heraus, der die künstlerische
und menschliche, die formale und die mora¬
lische Entwicklung Bechers wirksam repräsen¬
tiert. Aber das formal Krampfige, Wüstende,
Lärmende, das Becher heut selbst Gestammel
nennt und das doch eben eigene Physiognomie,
die Becher-Weis hatte, störte mich einst
viel weniger als das inhaltlich -Rauflustige, in
Schrecklichkeiten Schwelgende. Leider finde
ich gerade dieses Element wieder in der Lei¬
denschaft seiner heutigen zielbewußten poli¬
tischen Gedichte. In seinem Vorwort schreibt
Becher : „So bringen die Gesammelten Ge¬
dichte nur das aus der Vergangenheit, was stark
und lebendig in ihr war. Und stark und
lebendig war sie im Suchen und Irren . . .
Folgt ihr nicht nach ! Laßt den Rausch! Laßt
das Gespenstern! Setzt dort ein, wo in der
Gegenwart die Zukunft beginnt !“ Ich möchte
dagegen behaupten, daß der Rausch eine
große Quelle für Erleben und Schaffen ist,
und daß, wo kein Suchen und Irren mehr
ist, das Erstarren beginnt, über dem Eis der
Ströme das weiße oder rote Vergehen, die
Genügsamkeit am christlichen oder kommu¬
nistischen, rechten oder linken Dogma. Mei¬
nem eigenen lyrischen Gefühl geht besonders
nahe der schlichte, bezwingende Ton, den
Becher nun für einen gewissen Typ seiner
Gedichte hat, die Erlebnisse der Jugendzeit
aufbewahren, eine unnachahmliche Musik, in
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der die Natur lebt und webt : „Die Sterne
ziehen herauf . Ein Regen aus Gold . Es ist
ein Schein , darin sich schlafend die Häuser
bewegen. Mond atmet durch die Mauern
herein. ‘ Eben alle, wie er sagen würde, in¬
dividualistische Lyrik, die eines Menschen
Wahn und Wehe zauberhaft ausdrückt („Ver¬
lassensein“

, „Sterbelied“) . Dann die Lyrik,
die durch realistisch-phantastische Gestaltung
die Hölle heutigen Weltzustandes kennzeich¬
net, wie „ Nacht über Berlin“

. Und das herz¬
haft tendenziöse, attackierende Propaganda¬
gedicht ist mir in der Art, die „Das rote
Heer“ vertritt , zu primitiv, aber wenn es so
dichterisch großzügig Vision wurde wie in
„Zehntausend Kreuze“

, sehr willkommen, und
sicherlich wirbt es dann, auf Grund seiner
poetischen Potenz, auch nachdrücklicher für
seine Sache.

Ein anderes Buch aus dem Malikverlag teilt
Bechers politischen Glauben, hat aber eine von
Becher verschiedene, auf eigenem Acker ge¬
wachsene Sprache. Dieser Band „Stimme aus
dem Leunawerk“ von Walter Bauer baut aus
Vers und Prosa ein handfestes Dokument.
Schlicht, .ohne jedes Getue sagt einer, der die
Gabe besitzt, die Dinge um uns zu sehen
und leibhaftig zu schildern, wie es um
die Existenz eines x-beliebigen Industriearbei¬
ters bestellt ist . Wenn ich behaupte, daß
diese Stimme oft eine Nachfolge von Walt
Whitman ist, soll das ein Lob sein. Und ich
füge gleich noch hinzu : das Whitman-Erbe
wurde durch eine zeitgemäße Version eigener
Besitz , und handfeste Prosa ergibt mit ebenso
handfester Lyrik ein Gebilde, das als origi¬
neller Block in unserer landläufigen Literatur
steht. Dies ist proletarische Schicksalsdich¬
tung, Dichtung vom Hiobschicksal Arbeiter
zu sein, nicht proletarische Kolportage, son¬
dern Dichtung, die ihren Stil und ihre Größe
hat . Sollte es der amusischen Meinung, der
Kollektivismussei das einzig Richtige und alle
geistigen Werte müßten nivelliert werden,
nicht unangenehm sein, daß wirksame revolu¬
tionäre Dichtung immer von einer höchst
eigenwilligen, eigenartigen Dichterpersönlich¬
keit geleistet wird ?

Herbert Fritsche, ein junger Poet in der
Gefolgschaft Jakob Haringers, gibt die lyri¬
schen Flugblätter „Der ’Caugenickts“ heraus.
Soeben erschien Nummer zwei. Sympathisch
ist die Art, wie man hier auch lyrisches Gut
aus der Vergangenheit, das zu Unrecht wenig
beachtet wurde, herausstellt. So beginnt dieses
Heft mit einem köstlich heutigen Gedicht von
Gottfried Keller. Mit Gottfried Benns „Pri¬
märe Tage“ hat sie erlauchtes Niveau, ein
paar Sachen könnte ich missen, aber Paul
Zech , Felix Wittmer, Anton Schnack , Erhard
Buschbeck , Hans Reiser und Herbert Fritsche
selbst haben beachtliche Strophen beigesteuert,
und mit der Baudelaire-Glosse von Fritsche
bin ich ganz und gar einverstanden.

Max HERRMANN (Neiße)
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„Das Ewige Du" von Werner Bock (Erich
Lichtenstein , Weimar) ist ein schmaler Band,
dessen Gedichte nirgends über das Konven¬
tionelle hinausgehen , aber auch nirgends die
gute Haltung einer absichtlich gewahrten Tra¬
dition vermissen lassen . Ein unverkennbar
eigener Ton ist nicht zu hören ; ein wenig hat
midi das Buch an die „Gedichte von Tren¬
nung und Licht “ des Ernst Blaß erinnert.
Doch unverkennbar bleibt trotz allem , was zu
gemäßigt , lind , idyllisch , dünn klingt , das echt
Poetische . Und ein Gedicht : „Hotelzimmer“
scheint mir sogar einen freieren , weiteren
Aspekt zu verheißen.

Ihrem handkolorierten Werke „Die Kinder
und die Tiere “ gibt jetzt Ruth Schaumann
eine liebliche Nachfolge mit dem lyrischen
Bilderbuche „Die geliebten Dinge " (Kösel &•
Pustet , München ) . Bei ihr hat die Benutzung
alter , vertrauter Weisen noch eine besondere
Musik ergeben . Die Naivität der volkslied¬
haften Gestaltung ist ebenso ursprünglich , un¬
antastbar , traumwandlerisch ihres Weges ge¬
wiß , wie die geistige Voraussetzung , eine
naive , wirklich erlebte christkatholische Gläu¬
bigkeit . Bild und Wort passen vorzüglich zu¬
sammen , sind auf ehrenvolle Art kindlich , mit
handwerklicher und menschlicher Liebe ge¬
schaffen.

Grundlage für das Werk Johannes R . Bechers
ist eine wirklich erlebte , unbedingte kommu¬
nistische Gläubigkeit . Einer so leidenschaft¬
lich geäußerten und tapfer betätigten Gesin¬
nung schuldet der Kritiker das ehrliche Be¬
kenntnis , daß er sie ebensowenig zu teilen
vermag wie die christkatholische der Schau¬
mann . Daß er aber Bechers Haltung aufrich¬
tig achtet und von seiner dichterischen Quali¬
tät durchaus überzeugt ist . Der Malikverlag
bringt jetzt den Sammelband „Ein Mensch
unserer ' Zeit" heraus , der die künstlerische
und menschliche , die formale und die mora¬
lische Entwicklung Bechers wirksam repräsen¬
tiert . Aber das formal Krampfige , Wüstende,
Lärmende , das Becher heut selbst Gestammel
nennt und das doch eben eigene Physiognomie,
die Becher -Weis hatte , störte mich einst
viel weniger als das inhaltlich .Rauflustige , in
Schrecklichkeiten Schwelgende . Leider finde
ich gerade dieses Element wieder in der Lei¬
denschaft seiner heutigen zielbewußten poli¬
tischen Gedichte . In seinem Vorwort schreibt
Becher : „So bringen die Gesammelten Ge¬
dichte nur das aus der Vergangenheit , was stark
und lebendig in ihr war . Und stark und
lebendig war sie im Suchen und Irren . . .
Folgt ihr nicht nach ! Laßt den Rausch ! Laßt
das Gespenstern ! Setzt dort ein , wo in der
Gegenwart die Zukunft beginnt !“ Ich möchte
dagegen behaupten , daß der Rausch eine
große Quelle für Erleben und Schaffen ist,
und daß , wo kein Suchen und Irren mehr
ist , das Erstarren beginnt , über dem Eis der
Ströme das weiße oder rote Vergehen , die
Genügsamkeit am christlichen oder kommu¬
nistischen , rechten oder linken Dogma . Mei¬
nem eigenen lyrischen Gefühl geht besonders
nahe der schlichte , bezwingende Ton , den
Becher nun für einen gewissen Typ seiner
Gedichte hat , die Erlebnisse der Jugendzeit
aufbewahren , eine unnachahmliche Musik , in
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der die Natur lebt und webt : „Die Sterne
ziehen herauf . Ein Regen aus Gold . Es ist
ein Schein , darin sich schlafend die Häuser
bewegen . Mond atmet durch die Mauern
herein .“ Eben alle , wie er sagen würde , in¬
dividualistische Lyrik , die eines Menschen
Wahn und Wehe zauberhaft ausdrückt („Ver¬
lassensein “

, „Sterbelied “ ) . Dann die Lyrik,
die durch realistisch -phantastische Gestaltung
die Hölle heutigen Weltzustandes kennzeich¬
net , wie „ Nacht über Berlin “ . Und das herz¬
haft tendenziöse , attackierende Propaganda¬
gedicht ist mir in der Art , die „Das rote
Heer “ vertritt , zu primitiv , aber wenn es so
dichterisch großzügig Vision wurde wie in
„ Zehntausend Kreuze “

, sehr willkommen , und
sicherlich wirbt es dann , auf Grund seiner
poetischen Potenz , auch nachdrücklicher für
seine Sache.

Ein anderes Buch aus dem Malikverlag teilt
Bechers politischen Glauben , hat aber eine von
Becher verschiedene , auf eigenem Acker ge¬
wachsene Sprache . Dieser Band Stimme aus
dem Leunawerk" von Walter Bauer baut aus
Vers und Prosa ein handfestes Dokument.
Schlicht , ohne jedes Getue sagt einer , der die
Gabe besitzt , die Dinge um uns zu sehen
und leibhaftig zu schildern , wie es um
die Existenz eines x -beliebigen Industriearbei¬
ters bestellt ist . Wenn ich behaupte , daß
diese Stimme oft eine Nachfolge von Walt
Whitman ist , soll das ein Lob sein . Und ich
füge gleich noch hinzu : das Whitman -Erbe
wurde durch eine zeitgemäße Version eigener
Besitz , und handfeste Prosa ergibt mit ebenso
handfester Lyrik ein Gebilde , das als origi¬
neller Block in unserer landläufigen Literatur
steht . Dies ist proletarische Schicksalsdich¬
tung , Dichtung vom Hiobschicksal Arbeiter
zu sein , nicht proletarische Kolportage , son¬
dern Dichtung , die ihren Stil und ihre Größe
hat . Sollte es der amusischen Meinung , der
Kollektivismus sei das einzig Richtige und alle
geistigen Werte müßten nivelliert werden,
nicht unangenehm sein , daß wirksame revolu¬
tionäre Dichtung immer von einer höchst
eigenwilligen , eigenartigen Dichterpersönlich¬
keit geleistet wird ?

Herbert Pritsche, ein junger Poet in der
Gefolgschaft Jakob Haringers , gibt die lyri¬
schen Flugblätter „Der Xiaugenichts" heraus.
Soeben erschien Nummer zwei . Sympathisch
ist die Art , wie man hier auch lyrisches Gut
aus der Vergangenheit , das zu Unrecht wenig
beachtet wurde , herausstellt . So beginnt dieses
Heft mit einem köstlich heutigen Gedicht von
Gottfried Keller . Mit Gottfried Benns „Pri¬
märe Tage “ hat sie erlauchtes Niveau , ein
paar Sachen könnte ich missen , aber Paul
Zech , Felix Wittmer , Anton Schnack , Erhard
Buschbeck , Hans Reiser und Herbert Fritsche
selbst haben beachtliche Strophen beigesteuert,
und mit der Baudelaire -Glosse von Fritsche
bin ich ganz und gar einverstanden.

Max HERRMANN (Neiße)
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Der Versband „ Erde , ich liebe dich “ von

Hans Frqgke -Heilbronn (den der Horen - Ver-
lag unter Förderung der Stadt Heilbronn her¬
ausgab ) ist gute , solide , in keiner Weise über¬
normale Leistung . Es handelt sich um das,
was man mit dem Schulbegriff „Gedanken¬
lyrik

“ bezeichnet , aber das Philosophische ist
nicht sehr erschütternd , kommt manchmal
kaum über Kalenderweisheiten hinaus , die
Naturbegeisterung äußert sich ziemlich kon¬
ventionell , und auch das Pathos hat keinen
originellen Schwung , gelegentlich bleibt ein
Gedicht sogar in schwerfälliger Prosa stecken.

Hans Friedrich Bluncks Gedichtband „ Er¬
wartung' ( verlegt bei Eugen Diederichs , Jena)
ist ein Werk von unkomplizierter , männlicher,
ernster Lebensandacht . Es schlägt keinen
neuen , außergewöhnlichen Ton an , aber es
besitzt in seiner gediegenen , beherrschten
Weise eine sichere Haltung und spielt oft
meisterlich das Instrument der Lyrik . Das
Besondere einer Atmosphäre , einer Landschaft,
einer Jahreszeit , das Wesentliche von Pflan¬
zen , Tieren , menschlichen und kosmischen
Stimmungen bekommt seinen überzeugenden,
ihm gemäßen Ausdruck , die Natur ist in so
knapp geprägten Stücken wie „Abendnebel “

,
„Waldyfanderung

“
, „ Schwalben überm Teich “

,
„Nordischer Abend “ sinnlich gestaltet und
sinnvoll gedeutet . Ein prometheisches Re¬
bellengefühl wurde wuchtig in „Schicksal“
Bild , und in Gedichten wie „Kaffeegarten “

,
„Gesicht am Fenster “

, „ Schiff der Heim¬
wandrer “ wächst eine eigene Art realistischer
Lyrik auf seltsam vorbildlosen Wegen ins be¬
deutsam Persönliche.

Fritz Briigels „Klage um Adonis" wird
vom Verlag Hefl & Co ., Wien, durch Format
und Druck äußerlich als etwas Auserlesenes
gekennzeichnet . Es ist eine delikate , fein-
blütige , dekorative Lyrik , die bald leicht¬
flüssig liedhaft dahinströmt , bald gepflegt
und gesetzt Oden und Sonette baut . Ver-
schwärmt oder streng tönt es , Wohlklang be¬
zaubert , es ist das Kammerspiel eines Vir¬
tuosen der Wortmusik . Manchmal ist es, als
spinne die Weise von selbst sich weiter , reihe
von selbst sich Reim an Reim zur leuchten¬
den , klingelnden Kette , und es komme nicht
so sehr auf den Sinn an , manchmal möchte
man meinen , einen Nachfahren der eklekti¬
schen Poesie Rudolf Borchardts zu hören.
Aber die Magie des Dichterischen ist überall

/ 5eue iprih
spürbar , und ganz besonders scheint sie mir
zu walten in „ Regenreise "

, „ Der Schlaf "
, „ Re-

genlicd "
, „ Leere Zimmer " und „Chor aus

dem Tartarus "*
Den stärksten Eindruck jedoch von allen

lyrischen Neuerscheinungen , die ich in der
letzten Zeit kenncnlernte , machten mir Georg
von der Frings „Ferse “ (Carl Schtinemann,
Bremen -) . Das ist Urwuchslyrik , aus eigener
Kraft , reich und rein , auf eigener Erde ge¬
deihend , mit eigenem Duft und der schönsten
Fülle vielfarbiger Früchte . Da hat alles seine
besondere Haltung und Musik , eine Sprache
und eine Statur , die mit keiner anderen zu
verwechseln sind . Diese Lyrik ist keine künst¬
lich großgezogene Treibhauspflanze , sondern
aus leibhaftigem Land „ ins Kraut geschossen,
ein harter Strauch mit grünen Sprossen , im
Dornenkleid , im Blütenhut "

. Vrings Lyrik
lebt , und ich wüßte kein höheres Lob für
jegliche Art Dichtung als diese Feststellung.
Sie lebt nach eigener Fasson , ungekünstelt,
sympathisch frech und gottesfürchtig ihr saf¬
tiges Sonderleben . Und von wie wenigen Ge¬
dichtbüchern kann man guten Gewissens noch
das andere sagen , daß sie — wie Vrings
Buch — nicht eine einzige Niete enthalten ?

In jeder Beziehung ablehnen aber muß ich
die Sammlung „ Neue Lyrik . Anthologie 2g
junger Autoren“ (zweite Veröffentlichung des
Selbstverlages junger Autoren im Joachim-
Goldstein -Ferlag , Berlin ) . Das Ganze kommt
hinaus auf eine gefährliche Ermunterung jeder
grünen oder grauen Talcntlosigkeit , die glaubt,
sie dürfe sich auch einmal öffentlich ge¬
statten . . . und nutzt praktisch nicht einmal
denen , die eine Förderung verdienen . Die
zwei bis drei Proben , mit denen hier jeder
vertreten ist , vermögen nie und nimmer einen
Autor zu repräsentieren , können (zu seinen
Gunsten oder Ungunsten ) ein ganz falsches
Bild von ihm geben . So stehen auch in diesem
verfehlten Unternehmen ein paar Gedichte,
die etwas zu versprechen scheinen — ich
nenne ihre Verfasser : Edith Benario , Erich
Otto Funk , Heinz Rusch , Carola Schiel , Rene
Schwachhofer , Walter Steinbach , Maria Wozak.
Aber kann ich wissen , wer von ihnen zufällig
gerade mit den hier veröffentlichten Sachen
sein Bestes , ausnahmsweise Gelungenes , sonst
von ihm nie mehr Erreichtes gab , und wer
mit diesen zwei , drei Gedichten die für ihn
typische Grundlage kennzeichnet , auf der eine¬
weitere Entwicklung wahrscheinlich ist?

Max HERRMANN (Neiße)
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Der Versband „Erde , ich liebe dich " von
Hans Erqgke -Heilbronn (den der Horen - Ver-
lag unter Förderung der Stadt Heilbronn her¬
ausgab ) ist gute , solide , in keiner Weise über¬
normale Leistung . Es handelt sich um das,
was man mit dem Schulbegriff „Gedanken¬
lyrik

“ bezeichnet , aber das Philosophische ist
nicht sehr erschütternd , kommt manchmal
kaum über Kalenderweisheiten hinaus , die
Naturbegeisterung äußert sich ziemlich kon¬
ventionell , und auch das Pathos hat keinen
originellen Schwung , gelegentlich bleibt ein
Gedicht sogar in schwerfälliger Prosa stecken.

Hans Friedrich Bluncks Gedichtband „Er¬
wartung“ (verlegt bei Eugen Diederichs , Jena)
ist ein Werk von unkomplizierter , männlicher,
ernster Lebensandacht . Es schlägt keinen
neuen , außergewöhnlichen Ton an , aber es
besitzt in seiner gediegenen , beherrschten
Weise eine sichere Haltung und spielt oft
meisterlich das Instrument der Lyrik . Das
Besondere einer Atmosphäre , einer Landschaft,
einer Jahreszeit , das Wesentliche von Pflan¬
zen , Tieren , menschlichen und kosmischen
Stimmungen bekommt seinen überzeugenden,
ihm gemäßen Ausdruck , die Natur ist in so
knapp geprägten Stücken wie „ Abendnebel “

,
„Wald ^fanderung “

, „Schwalben überm Teich “
,

„Nordischer Abend “ sinnlich gestaltet und
sinnvoll gedeutet . Ein prometheisches Re¬
bellengefühl wurde wuchtig in „Schicksal“
Bild , und in Gedichten wie „Kaffeegarten “

,
„Gesicht am Fenster “

, „Schiff der Heim¬
wandrer “ wächst eine eigene Art realistischer
I .yrik auf seltsam vorbildlosen Wegen ins be¬
deutsam Persönliche.

Fritz Brägels „Klage um Adonis“ wird
vom Verlag Heß & Co ., Wien, durch Format
und Druck äußerlich als etwas Auserlesenes
gekennzeichnet . Es ist eine delikate , fein-
blütige , dekorative Lyrik , die bald leicht¬
flüssig liedhaft dahinströmt , bald gepflegt
und gesetzt Oden und Sonette baut . Ver-
schwärmt oder streng tönt es , Wohlklang be¬
zaubert , es ist das Kammerspiel eines Vir¬
tuosen der Wortmusik '

. Manchmal ist es , als
spinne die Weise von selbst sich weiter , reihe
von selbst sich Reim an Reim zur leuchten¬
den , klingelnden Kette , und es komme nicht
so sehr auf den Sinn an , manchmal möchte
man meinen , einen Nachfahren der eklekti¬
schen Poesie Rudolf Borchardts zu hören.
Aber die Magie des Dichterischen ist überall
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spürbar , und ganz besonders scheint sie mir
zu walten in „ Regenreise “

, „ Der Schlaf “
, „ Re¬

genlied “
, „ Leere Zimmer “ und „Chor aus

dem Tartarus *'?
Den stärksten Eindruck jedoch von allen

lyrischen Neuerscheinungen , die ich in der
letzten Zeit kenncnlernte , machten mir Georg
von der Vrings „l ' erse “ ( Carl Schünemann,
Bremen ) . Das ist Urwuehslyrik , aus eigener
Kraft , reich und rein , auf eigener Erde ge¬
deihend , mit eigenem Duft und der schönsten
Fülle vielfarbiger Früchte . Da hat alles seine
besondere Haltung und Musik , eine Sprache
und eine Statur , die mit keiner anderen zu
verwechseln sind . Diese Lyrik ist keine künst¬
lich großgezogene Treibhauspflanze , sondern
aus leibhaftigem Land „ins Kraut geschossen,
ein harter Strauch mit grünen Sprossen , im
Dornenkleid , im Blütenhut “

. Vrings Lyrik
lebt , und ich wüßte kein höheres Lob für
jegliche Art Dichtung als diese Feststellung.
Sie lebt nach eigener Fasson , ungekünstelt,
sympathisch frech und gottesfürchtig ihr saf¬
tiges Sonderleben . Und von wie wenigen Ge¬
dichtbüchern kann man guten Gewissens noch
das andere sagen , daß sie — wie Vrings
Buch — nicht eine einzige Niete enthalten ?

In jeder Beziehung ablchnen aber muß ich
die Sammlung „ Neue Lyrik . Anthologie 2g
junger Autoren “ (zweite Veröffentlichung des
Selbstverlages junger Autoren im Joachim-
Goldstein -Verlag , Berlin ) . Das Ganze kommt
hinaus auf eine gefährliche Ermunterung jeder
grünen oder grauen Talentlosigkeit , die glaubt,
sie dürfe sich auch einmal öffentlich ge¬
statten . . . und nutzt praktisch nicht einmal
denen , die eine Förderung verdienen . Die
zwei bis drei Proben , mit denen hier jeder
vertreten ist , vermögen nie und nimmer einen
Autor zu repräsentieren , können (zu seinen
Gunsten oder Ungunsten ) ein ganz falsches
Bild von ihm geben . So stehen auch in diesem
verfehlten Unternehmen ein paar Gedichte,
die etwas zu versprechen scheinen — ich
nenne ihre Verfasser : Edith Benario , Erich
Otto Funk , Heinz Rusch , Carola Schiel , Rene
Schwachhofer , Walter Steinbach , Maria Wozak.
Aber kann ich wissen , wer von ihnen zufällig
gerade mit den hier veröffentlichten Sachen
sein Bestes , ausnahmsweise Gelungenes , sonst
von ihm nie mehr Erreichtes gab , und wer
mit diesen zwei , drei Gedichten die für ihn
typische Grundlage kennzeichnet , auf der eine¬
weitere Entwicklung wahrscheinlich ist?

Max HERRMANN ( Neiße)
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Paul Zsoltiay , UPien

Jacobs neues Werk ist zugleich politische
und menschliche Dichtung , Gesinnungs - und
Liebespoesie , handfester Roman und lyrische
Musik , Zeitbild und Märchen . Gerade diese
Mischung aus realistischen und romantischen
Elementen ergibt eine besondere kultivierte
Sachlichkeit , die vielfältige Reize besitzt und
mit Grazie Humanität und Vorurteilslosigkeit
verbreitet . Was mich selbst betrifft , so muß
ich bekennen , daß mir die Vorurteilslosigkeit
nicht weit genug geht , dem spezifisch deut¬
schen Standpunkt , meiner Meinung nach , zu¬
viel Konzessionen gemacht werden . Die Schil¬
derung vom Abzug der Besatzungsar

'mee aus
Aachen gleicht mir zu sehr dem Gefühls¬
rummel damaliger offizieller Meinungsmache,
ist mir zu sehr geeignet , in die Schulbücher
eines zwar republikanischen , doch ebenso
stramm nationalen Deutschlands aufgenommen
zu werden , und von den wüsten Exzessen , die
der Rheinlandräumung folgten , ist leider
keine Rede.

Diese meine höchst persönliche Einschrän¬
kung zustimmenden Urteils kam , offen ge¬
standen , eigentlich erst am Ende einer als
Genuß empfundenen Lektüre sich selbst zum
Bewußtsein . Denn ganz köstlich ging mir
von Anfang an die Geschichte dieser Liebes¬
affäre einer deutschen Dienstmagd und eines
belgischen Sergeanten ein , sie hatte gleich den
zärtlichen Duft und die zivile Aureole einer
zünftigen Legende , den herben Zauber eines
Romeo - und -Julia - Spiels der Besatzungszeit.
Die feindlichen Familien sind in diesem Falle
allerdings zwei Nationen , aber die Wider¬
natürlichkeit , die jede Feindschaft zwischen
Menschen bedeutet , wirkt sich darum nur
desto verhängnisvoller aus ; und nimmt die
Sache diesmal nach allerlei Wirrnis und
Fährnis ein günstiges Ende , so ist das eben
die Feerie , das „Ende gut , alles gut “ des
Märchens , kein berechnend aufgesetztes Film-
happy -end , sondern eine echt eichendorffische
Schlußharmonie.

Vorher gibt es genug Stellen , die für , Ja¬
cobs Fähigkeit , eine Situation und eine Men¬
schenart bündig zu gestalten , zeugen : die
Szenen unter der Laterne und im Besatzungs¬
kino , die standesbewußte Freundin Grete
Möller , Herr Jules Witt im Cafe Rogier ^ die
Episode in der Paßkontrolle von Tirlemont,
das alles ist dichterisch und schriftstellerisch
ersten Ranges .

' Und nur einem Menschen,

der mit dem poetischen Ingenium gesegnet
ist , konnte die Vision Karls des Großen ge¬
lingen , oder der wunderbare Schlußakkord,
da die deutsche Marie aus dem Instinkt der

Liebe heraus plötzlich vlämisch spricht , denn
„eine Frau kann alles , wenn sie liebt “ .

In unserer literarisch verwahrlosten Zeit
möchte ich noch ausdrücklich bekunden , daß
Jacobs Roman in einem gepflegten , beschwing¬
ten , mätzchenlos wirksamen Deutsch geschrie¬
ben ist . Max HERRMANN ( Neiße)
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S. Fischer , Berlin
Das ist mehr als das brauchbarste Arsenal

für ein radikal kämpferisches , überlegen gei¬
stiges Kabarett , das ist ein lyrischer Zeit¬
spiegel von gewissenhafter Schärfe und un¬
erbittlichem Wahrheitsmut . Einem sintflut¬
würdigen Weltzustand sagen diese saftigen
Gesänge die bittere Meinung . Mehring hat
hier Zwei herrliche Eigenschaften , die bei
der heute üblichen Art der Künstler , sich
vor eindeutiger Stellungnahme zu drücken,
dumm zu stellen , in neutrale Spielplätze zu
retten , ebenso selten wie aller Ehren wert
sind . Er bekennt sich zu seinen mensch¬
lichen , freiheitlichen Prinzipien nicht weniger
mannhaft , als das die Anhänger barbarischer
Ansichten zu tun pflegen . Und er kann seine
Ueberzeugung auf eine Art ausdrücken , die
jedem Menschen leicht eingeht und auch dem
Einfachsten sich mit ihrer volkstümlichen
Musik einprägt . Es ist stilistisch interessant,
die Entwicklung seiner Form zu beobachten.
Da wurde aus der Tradition von Pottier bis
Bruant und einem Schuß Spreewasser mit
Zielsicherheit diese jetzt ganz gefestigte , un¬
verwechselbare Walter - Mehring - Weis , eine
Diktion , die den einfachsten Ausdruck , Ver¬
trautheit mit allerlei Mundartlichkeit , ein
drängendes Vorwärts im Rhythmus , echte
Keßheit und ebenso echte Herzlichkeit niet-
und nagelfest eint und in sicherlich strenger
Arbeit zum straff pointierten Schlager stählt.
Ein Bänkelsang -Swift , möcht man sprechen
— wobei das Wort Bänkelsang keine Herab¬
setzung sein soll , im Gegenteil , die An¬
erkennung , wie nah Mehring dem heut mög¬
lichen Begriff Volkslied kommt . Wer Ohren
hatte zu hören, ' konnte es schon aus
Mehrings früheren Werken heraushören ; in
diesem neuen Bande dürfte es wohl auch
für Begriffsstutzigere spürbar sein , daß Meh¬
ring auf seine Fasson ein ernst zu nehmen¬
der , echter Lyriker ist . Das ist keine jour¬
nalistische Fixigkeit , die aus der Zeit gereimte
Zeilen schindet , sondern liebebedürftiges,
liebewilliges Poetentum , das an der Tücke des
gegenwärtigen Tatbestandes leidet . Die Pro¬
vokation kommt aus der eigenen Todesver¬
zweiflung , das Segenswort für alle Art Kum¬
mer ist so drastisch , wie es sein muß . Die
„Kantate von Krieg , Frieden und Inflation“
enthält akkurat die krasse Wahrheit über
ein Stück Historie , aus dem sinnlosen Wüsten
unsere , sogenannten Rechtspflege werden drei

besonders arge Fälle konserviert , „Gebet über
Beuthen “ ist hochaktuell als massive Absage
an allen nationalen Beneblungsdreh . Schließ¬
lich gibt es die phantastischen , überlebens¬
großen Gebilde „Mond und Liebe über
großen Städten “

, „Singweise vom Paradies“
(in wundervoller Leichtigkeit und Grazie ) ,
zuletzt nimmt Mehrings Ton etwas von Benn

an ( „Lied vom Schlaf der Tier - und Men¬
schenjungen “ und „Die betrübte Ballade vom
Menschen und den Tieren “

) und mündet
damit in den richtigen , für ihn zuständigen
Himmel.

„Arche Noah SOS “ ist ein gewichtiger,
mit eigener Geistigkeit bewehrter , mit un¬
widerstehlicher Musik werbender Dichter¬
angriff auf die deutsche Kulturreaktion.

Max HERRMANN (Neiße)
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Der Verlag R . Piper & Co. beginnt seine

neue Reihe „ Was nicht im Wörterbuch steht "
,

den lustigen Bruder der ebenso amüsanten
wie lehrreichen Serie „ Was nicht im Baedeker
steht “

, verheißungsvoll mit einem fidelen Lehr¬
buch der sächsischen Art , zu sprechen und
zu denken . Er ließ es mit Recht von Hans
Reimann schreiben , der durch Lebens - und
Sachkenntnis wie niemand sonst der berufene,
ideale . Autor für so etwas ist , und es ent¬
stand ein brauchbares , vorbildliches Mittel,
den einen deutschen Volksstamm in seinen
Sitten und Gebräuchen jedem anderen ver¬
ständlich zu machen und nahezubringen . Dies
kuriose Kompendium ist nämlich mit Liebe
verfertigt , aber mit einer Liebe , die nicht
schmeichelt , die kritisch Bescheid weiß und
hohe Maßstäbe anlegt . Also mit jener unge¬
fälligen Heimattreue , die wir Poeten zu be¬
sitzen pflegen , die wirkungsvoller für ihre
Vaterstadt wirbt als die allzu durchsichtige,
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langweilige Lobhudelei sturer Lokalpatrioten,
und die bei den in ihrer Eitelkeit gekränkten
Pächtern des Prestiges äußerst unbeliebt zu
sein pflegt . Reimanns Werk ist überdies auf
fröhlicher Wissenschaft fundiert , es beruht auf
soliden Kenntnissen , zu denen ein feines Ge¬
fühl für psychologische und folkloristische
Nuancen kommt , und es gießt seine ernst
zu nehmende Gelehrsamkeit restlos in die hei¬
terste Form um . In dem Buch geht es inter¬
essant durcheinander , es ist beileibe kein streng
geordnetes Museum , eher ein fruchtbarer
Vexiergarten , in dem alle Wege zur Beherr¬
schung des sächsischen Dialekts führen.

Zur selben Zeit erscheint bei Gustav
Kiepenheuer von Hans Reimann ein „Vergnüg¬
liches Handbuch der deutschen Sprache “

, ein
umfangreicheres , allgemeines Werk , zu dessen
Lob genau das gleiche zu sagen ist wie
über den „ Sprachlichen Sachsenspiegel “ .
Auch dieses Buch bringt , ohne in
der üblichen abschreckenden Weise lehrhaft
Zu sein , eine Menge reeller Belehrung , und
da es immerhin den ganzen großen Komplex
der deutschen Sprache umfaßt , ist es noch , er¬
staunlicher , wie leicht , lustig , listig hier ein
Arsenal gründlichen Wissens zum Kuriosi¬
tätenkabinett , also zum Erlebnis für jedermann,
gemacht wurde . Zur Zeit , da ich Lernender
war , gab es dafür nur lieb - und leblose
Grammatiken mit Regeln , die verständnislos
auswendig geochst wurden , mit Beispielen,
die beispiellos fremd und unsinnig waren.
Reimanns Buch ist ein sinnvolles Kunter¬
bunt , das niemanden stutzig macht , kein pri¬
mitives Gemüt ausschließt . Wer guten Wil¬
lens ist , wird rechtschaffen bedient mit Rat¬
schlägen und Exempeln , Vorführungen und
Erklärungen . Dabei wird immer saftiger
Praxis Recht gegeben wider die knifflige
Theorie , der wildgewachsenen Sprache wider
die ausgetüftelte Schreibweise , dem Dialekt
wider die erklügelte Norm . „Man schreibe
so sorgfältig und richtig wie möglich , aber
man spreche , wie einem ums Herz und um
den Sinn ist “

, lautet die sympathische De¬
vise , und demgemäß werden alle Arten von
privatem und beruflichem Rotwelsch , sprach¬
liche Kunststücke und Scherze , Brenzligkeiten
und Entgleisungen , Kalauer und Paradoxe,
Haarspaltereien und Fehltritte gründlich ge¬
würdigt . Alles das 'hat unmittelbar für alle
Interesse , man ist sofort daran beteiligt und
will seinen eigenen Senf dazugeben , dem
verfaulten Apfelsinen -Mann zum Beispiel ent¬

sprach bei uns in Neiße der abgehackte Nuß-
baum -Krause , die Attacken gegen Feinhörer¬
getue und sprachgestalterische Mätzchen be¬
grüßt man beifällig und läßt sich zum Schluß
die launige Führung durchs „Museum der
Phrasen “

gern gefallen.
MAX HERRMANN ( Neiße)
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Dietrich Reimer , Berlin

Dieses neue Bilderbuch ist wieder für
jeden Tierliebenden eine reine Freude . Mit
gutmütiger Aufmerksamkeit blickt uns vom
Umschlag her die Tiroler Bracke an , weh¬
mütig träume ich zu glücklicheren Kleinstadt¬
zeiten zurück , in denen ich den reichhaltigen
Tierbestand von sieben Katzen , zwei Ziegen,
zwei Hunden und einem Lamm mein eigen
nannte , und ich widme besonders meinen ver¬
flossenen beiden .Hunden , dem Affenpinscher
Schelli und dem Dackel Lulu , ein stilles Ge¬
denken . Herzliche Worte von Manfred Georg
leiten richtig , verständnisinnig ein und äußern
sich genügend feindselig gegen den brutalen
Unfug läppischer Dressurakte . Dann blättert
man sich langsam durch die herrliche Galerie
der achtundvierzig Hundeporträte und erlebt
ein ungetrübtes Glück . Mögen die Bildunter¬
schriften manchmal ein wenig an die popula¬
risierende Bonhomie von Filmtexten erinnern,
sie machen sich zumindest nirgends störend
breit und sind nie ^taktlos . Sie bleiben ganz
nebensächlich gegenüber der Eindringlichkeit
dieser wirklich lebenden Tierphotos , die den
Daseinsgefährten Hund in Freiheit zeigen , in
den mannigfaltigsten Rasseformen nicht nur,
sondern auch in allen seinen Gefühls - und
Temperamentäußerungen . Klar und einfach
enthüllt sich das Gesicht der Kreatur und
ihres Wesens Wahrheit in diesen physiognomi-
schen Studien , die eigentlich jeden Hunde¬
verächter zum Hundefreunde machen müssen
— das höchste Lob , das ich dem Buche aus¬
sprechen kann . Max HERRMANN (Neiße)
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zeiten zurück , in denen ich den reichhaltigen
Tierbestand von sieben Katzen , zwei Ziegen,
zwei Hunden und einem Lamm mein eigen
nannte , und ich widme besonders meinen ver¬
flossenen beiden .Hunden , dem Affenpinscher
Schelli und dem Dackel Lulu , ein stilles Ge¬
denken . Herzliche Worte von Manfred Georg
leiten richtig , verständnisinnig ein und äußern
sich genügend feindselig gegen den brutalen
Unfug läppischer Dressurakte . Dann blättert
man sich langsam durch die herrliche Galerie
der achtundvierzig Hundeporträte und erlebt
ein ungetrübtes Glück . Mögen die Bildunter¬
schriften manchmal ein wenig an die popula¬
risierende Bonhomie von Filmtexten erinnern,
sie machen sich zumindest nirgends störend
breit und sind nie ^taktlos . Sie bleiben ganz
nebensächlich gegenüber der Eindringlichkeit
dieser wirklich lebenden Tierphotos , die den
Daseinsgefährten Hund in Freiheit zeigen , in
den mannigfaltigsten Rasseformen nicht nur,
sondern auch in allen seinen Gefühls - und
Temperamentäußerungen . Klar und einfach
enthüllt sich das Gesicht der Kreatur und
ihres Wesens Wahrheit in diesen physiognomi-
schen Studien , die eigentlich jeden Hunde¬
verächter zum Hundefreunde machen müssen
— das höchste Lob , das ich dem Buche aus¬
sprechen kann . Max HERRMANN ( Neiße)
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stilistischen Unarten abfand , weil sie sich mit
dem Abenteuerlichen des Inhalts decken und
diese sprachliche Saloppheit , so sehr sie der
artistischen Exaktheit des Fabulierkunststücks
widerstrebt , doch etwas dem Kauderwelsch
der Stallmeister - und Kasinoblödelei Ent¬
sprechendes hat.

Max HERRMANN (Neiße)
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aUejraitöer ieraeM^olenta : Die 7tben=
teuer eines jungen leeren in f? oIen

Gustav Kiepenheuer, Berlin
Dieses tolle Bravourstück von einem bur¬

lesken Histörchen hat in der zeitgenössischen
Literatur kaum seinesgleichen ; will man etwas
halbwegs Aehnliches nennen , so muß man schon
bis zu Brentanos kurioser Geschichte von den
mehreren Wehmüllers zurückgehen . Der Stoff
ist in soundso viel Verkleidungskomödien und
erotischen Romanen mit transvestischer Neigung
dagewesen . Aber wie hier die Sache sofort
den wildesten Wirbel von Tumulten , Quidpro-
quos , Knalleffekten auslöst , ein wahres Feuer-
wjerk von Ueberraschungen , Absonderlich¬
keiten , Exzentrizitäten kobolzt und mit wirk¬
lich artistischer Präzision und atemraubendem
Tempo ein sicheres Saltomortale voll Grazie
und Komik in der Glorie des Schlußtableaus
(glückliches Brautpaar mit Pauken und Trom¬
peten ) landet , das ist schon eine erstklassige
Nummer , die äußerst geschickt „verkauft“
wird . Unwillkürlich verfällt man in den Va¬
rietejargon , wenn man dem Reiz von Lernet-
Holenias literarischem Humsti -Bumsti -Akt ge¬
recht werden will . Ja , dies trifft , scheint mir,
genau den Befund : glänzende Aequilibristik,
grotesk aufgezogen . Was Lernet - Holenias
Roman mit seinen romantischen Vorläufern
gemeinsam hat , ist die Freude an der Aus¬
malung von Wunderlichkeiten und Marotten,
am Unvorhergesehenen und am hereinplatzen¬
den Zufall , an der brenzligen Mischung aus
Gefährlichkeit und Justament , am Tanz auf
dem Pulverfaß . Das klingt ganz richtig nach
der absichtlich fragwürdigen Wedekind-
Sprache , denn ich finde , daß hier der Weg,
der von den Romantikern zu Wedekind führt,
ob bewußt oder unbewußt , fortgesetzt ist.
Auch in dem geruhsamen , unantastbaren Bluff,
Erotisches verschleiert eindeutig anzudeuten
und der romantischen Ironie hemmungslos zu
frönen , Tragisches durch einen lebensechten
Schuß Alltagskleinlichkeit , große historische
Ereignisse durch die Aufdeckung des Durch¬
einanders von Launen , Mißverständnissen,
Gemeinheiten , Betrügereien , die ihr wahres
Fundament bilden , zu entwerten . Das Ganze
macht aber beileibe nicht den Eindruck

. irgendeiner bissigen Tendenz , sondern wirkt
auf eine recht österreichische Art so und so,
ein Unentwegter würde tadelnd sagen „zy¬
nisch “

. Ich muß gestehen , daß ich viel Ver¬
gnügen daran hatte und mich sogar mit den
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WOCHEBUCH - CHRONIK DER
UBerfels neuer Montan

Franz Werfels neuer Roman „Die Ge¬
schwister von Neapel“ (Paul Zsolnay, Wien)ist eine Dichtung von großartiger , außer¬
gewöhnlicher, unheimlicher Schönheit. Die
Figuren und Vorgänge des Werkes stehen in
der Welt von heute und sind doch immer
mehr, vieldeutiger, sphinxhafter, als ihr Ha¬
bitus dem ersten Blick verrät , bilden in dieser
Welt von heute eine eigene, deren Labyrinthe
tief hineinführen in die Hintergründe und
Hinterhalte des Lebensrätsels. Es ist hier
etwas sehr Gewagtes gelungen: die uns zu¬
gekehrte Seite des Daseins in leuchtenden
Farben zu malen und zugleich die andere,
den unfaßlichen Mächten zugewandte in ihrem
magischen Halbdunkel ahnungsschwer auf¬
tauchen zu lassen. Das ergibt einen Gegen¬
wartsroman, der fern von zu nüchterner
Kleinkrämerei und weltflüchtiger Ueber-
spanntheit modern und märchenhaft ist,
mathematisch klar bleibt und musikalisch zu
mannigfaltigen Abenteuern des Gefühls ver¬
führt . Ein Prosawerk, das beweist: auch die
unmittelbare Gegenwart, die Zeit, in der wir
uns zeitgemäß betragen, ist reif, poetisch ge¬
nommen zu werden, hat Stoff genug für eine
tiefer und höher ins Elementare dringende
Mythe. Hier gibt es wieder, mitten im mo¬
dernen Getriebe, gewaltige Schicksale und
erhabene Tragik , große Leidenschaft und
strenge Läuterung, heroische Opferwilligkeit
und eisigen Egoismus, Rausch und Reue,
die Liebe und den Haß, Dämonisches und
Apokalyptisches, Engel und Teufel , vor allem
den Menschen als unpathetischen Helden und
Dulder seines Loses. Es geht nämlich Wer¬
fels Roman aus vom Menschen an sich , von
der souveränen Persönlichkeit, die ihr eigenes
Reich behauptet, keine Zugeständnisse macht,
überhaupt von dem, was sich draußen begibt,
keine Notiz nimmt, Politisches und Soziales,
Kunst und Wissenschaft ignoriert, die Ty¬
rannis ihrer wohlmeinenden Selbstherrlich¬
keit guten Gewissens ausübt.

Ich muß gestehen, daß der Anfang des
Buches mir sehr schwer fiel, daß ich mich
nur widerstrebend der meisterlichen Kunst¬
fertigkeit überließ, mit der ein mir zuwiderer
Zustand gestaltet war, dem Alpdruck, der
mich diesen herrschsüchtigen Vater, dieses
Petrefakt überheblichen Autoritätswahnes als
leibhaftige Möglichkeit hinzuhehmen zwang.
Aber die gewaltige Prosakomposition zieht
uns gleich in ihren Bann, das Befremdliche
auch steht von vornherein sicher in der . Fülle
und Farbigkeit seiner Existenz, die unge¬
wohnte und manchem peinliche, gar peinvolle,
fast vorsintflutliche Verfassung dieser merk¬
würdigen Pascarella-Sippe besitzt die Selbst¬
verständlichkeit einer, wenn auch bizarren,
Naturerscheinung. Das unnahbare, unum¬
schränkte Familienoberhaupt und seine sechs
gehorsamen Kinder sind keine Schemen , son¬
dern atmende Menschen, die wir sofort als
begehrende, handelnde, verzichtende Tem¬
peramente vor uns sehen, ebenso ihre Krea¬
turen, Trabanten , Gegenspieler, und die

offenen und unterirdischen, bewußten und un¬
bewußten Beziehungen zwischen dem Vater
und den Kindern oder zwischen den drei Ge¬
schwisterpaaren sind wundersame Offenbarun¬
gen zugleich der Vielfalt und Veränderlich¬
keit alles menschlichen Gegen- und Zu¬
einander . Eine Calderon-Atmosphäre be¬
hauptet • sich beharrlich im Lebensraum un¬
serer Tage : nicht nur, daß mich der Don
Domenico oft an den Richter von Zalamea
denken ließ ; das ganze Pascarella-Reich, sein
Ehrbegriff und seine Auffassungvon Reinheit,
seine Orthodoxie und Würde, seine Zucht und
Gesetzmäßigkeit, die Zulassung des Wunders
und die Duldung der Kobolde, ist Geist vom
Geiste der Calderonära. Auch bei Werfel
steht am Schlüsse die Bekehrung, freilich eine
ganz anders geartete, fort vom Gesetz, von
der Furcht des Herren, von Verkapselungund Unmenschlichkeit, hin zum neuen, um¬
fassenderen Bund , der alle gelten läßt , zur
Demut, zur Freiheit, zum ganzen Leben, zur
ungewissen Ordnung oder Unordnung des
kommenden Zeitalters. Noch einer anderen
Geisteswelt schien mir dieser Werfelroman
verwandt zu sein, der Welt Franz Kafkas,
ihrem religiösen Ringen mit dem Dämoni¬
schen, das als unbestechliche, nie zu deu¬
tende, nie zu versöhnende, nie zu erreichende
Instanz über unser Geschickverfügt. Bei alle¬
dem hat Werfels Dichtung natürlich ihren
eigenen Gang und ihre eigene Musik. Da
schöpft einer aus dem Ueberfluß seiner
Visionen und Lebenserfahrungen, aus allen
Sphären strömt es ihm zu, ein Reichtum
an Phantasie, szenischer, psychologischer,
Stimmungshafter Erfindung wird ausgeteilt
und damit endlich wieder einmal die Ehre
des Dichters als eines unbegrenzt spendablen
Schöpfers und Magiers gewahrt. Spannend,
erregend ist diese Geschichte, voll köstlicher
Ueberraschungen, dramatischer Monsterszenen,
katastrophaler Zusammenbrüche, übermensch¬
licher Anstrengungen, unglaublicher Wand¬
lungen, reich an Rührendem, Schwärme¬
rischem, Zärtlichem, Ironischem — sie kann
es an Kurzweiligkeit getrost mit einer ganzen
Schar angeblich sensationeller Abenteurer¬
schmöker aufnehmen. Aber in Werfels Roman
sind diese Dinge dichterisch fundiert, be¬
seelt, geistig ' ergiebig, fügt sich eins ins an¬
dere, um den ebenmäßigen Monumentalbau
zielbewußt zu vollenden.

Erinnere ich an einige der markantesten
Episoden, so wird gleich klar , wie verschie¬
denartige Situationen und Stimmungen Werfel
beherrscht. Da ist der prickelnde Reiz des
ersten Opernbesuches und die öde Melan¬
cholie einer Schiffsausreise, der Ueberschwang
der Ballnacht und die Aschermittwochsmisere
des darauffolgenden Morgens, eine Visite im
Kloster und eine bei dem gelangweilten,'
modischen Kavalier, das Sterben einer heili¬
gen Nonne und das Panoptikumtheater um
Carusos Mumie, die brasilianische Schlangen¬
farm und ein amtlicher Empfang voll diplo¬
matischer Mißverständnisse. Was schwieriger

ist und höher gilt, weil es nur dem dichte¬
rischen Deuter gegeben ist : psychische Nüan-
cen , hauchdünne Besonderheiten, die fast un¬
kenntlich und leicht verletzlich sind, zu ver¬
stehen, verständlich zu machen — hier ge¬
lingt es, kommt man so und so oft ganz in
die Nähe des Geheimnisses. In der Ab¬
schiedsstunde vor seiner Fahrt über den
Ozean sieht der Bruder seine Lieblings¬
schwester zum ersten Male richtig ; oder:
ein Mensch erlebt „die bittersüße Schaden¬
freude an sich selbst“ ; oder : in den Tag¬
träumen eines Mädchens pirscht sich die
Vision des fernen Lieblingsbruders auf er¬
schreckende, feindlich verzerrte Weise an die
Gestalt des Bräutigams; oder : zwei Liebende
„ringen sich ihre Liebesbekenntnisse nicht
ohne Feindseligkeit ab “

. Und ganz groß ist
die Kunst, die es unternehmen darf , mit
souveräner RücksichtslosigkeitSchicksalschläge
hageln zu lassen, Unvorhergesehens auf¬
einander zu türmen, nach Heißem Kaltes,
Sanftes nach Krassem Zu bringen. Die re¬
voltierende Karnevalsnacht der Geschwister¬
verschwörung ist zugleich die Unheilsnacht
für den Vater, die den Zusammenbruch
seines Geschäftes und seines häuslichen
Schreckensregimentesbesiegelt; eine ins Un¬
gewisse gesandte Flaschenpost holt über den
Ozean den Geliebten herbei, der letzte Augen¬
blick lenkt die Todesbereite in seine Arme.
Schließlich überstürzt sich die hitzige Folge
absonderlicher Ereignisse: zwei Schwestern
verbringen die Nacht außer dem Hause, die
eine im Kloster, die andere beim Geliebten,
die dritte kann nur durch eine Blutübertra¬
gung gerettet werden ; der Bruder stirbt ein¬
sam drüben in der tropischen Unendlichkeit,
der Vater wird verhaftet, sein Stolz end¬
gültig zermürbt, und der Fremde, der seines
Lieblingskindes Zuneigung raubte, wird der
allmächtige Retter nicht nur des Lebens der
Holdesten der Schwestern, sondern der ganzen,auf eine neue Grundlage gestellten Pasca-
rella-Familie. Denn alles hat in diesem Ro¬
man nach einem guten Plan Maß und Satzung,
außergewöhnlichenVorfällen entspricht manch
nüchtern alltägliche Lösung: das jüngste Ge¬
schwisterpaar übersiedelt smart nach Amerika,
das altrenommierte Bankgeschäft wird zum
Reisebüro, Annunziata verzichtet auf Heilig¬
keit, bleibt zu Hause, pflegt Papa, und der
Schluß ist doch kein verlogenes happy end,
sondern naturnotwendige Harmonie, der Sonn¬
tag der veränderten Verhältnisse, das Seiten¬
stück zum Sonntag des Beginns : eine Weihe¬
stunde, durch Vaters Gesang.

Zwischen Anfangs- und Schlußgesang liegt
nicht mehr und nicht weniger als die Ver¬
wandlung eines Menschen und die Verwand¬
lung einer Welt. Ein selbstsicherer Macht¬
haber verzichtet unfreiwillig auf sein hoch¬
fahrendes Herrentum, auf die Kommando¬
gewalt über seiner Kinder Leben. Zum Aus¬
gleich dafür rebelliert der Engländer gegen
seine vorsichtige Welt, gegen die ihm eigen¬
tümliche Lebensart, verbündet er sich mit
der nicht heiteren, nicht einfachen, maßlosen
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Pascarella - Welt. Diese Sippengemeinschaft
aber löst sich auf, ein Dasein in geistiger In¬
zucht wird unmöglich, auch eins in alt¬
bürgerlichem Stolz und Desinteressement an
Kapitalshäufung, der Glaube an die Gerech¬
tigkeit und Ueberlegenheit der bisherigen
Autorität ist erschüttert. Tiefer gesehen: das
wichtigste Problem, das heute zur Entschei¬
dung drängt, wird hier nicht abstrakt dis¬
kutiert , sondern im Für und Wider einer
sinnlichen Szenenfolge verkörpert.

Ein hintergründiger, märchenhafter, mensch¬
licher, philosophischer, abenteuerlicher, poli¬
tischer Roman, ein dämonischer und ein ak¬
tueller, ein erotischer, idealistischer, skep¬
tischer, vor allem : ein in jeder Beziehung
gekonnter! Max HERRMANN (Neiße)
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BILDERBOGEN DER FRÜHESTEN ERINNERUNGEN

iHöcdec Xi,kd Dcu*
Meine früheste Kindheit beherrsch¬

ten zwei Grundgefühle : Angst und Be¬
gierde . Angst vor dem Dunkel und
vor dem Mörderischen. Ich fürchtete
mich vor der Nacht und suchte sie zu
überlisten . Damals schon wollte ich
den Nachtschlaf möglichst lange hin¬
ausschieben, wollte ich möglichst langeabends wach, möglichst lange vor¬
mittags im Bett bleiben. Die Lampemußte brennen, bis ich eingeschlafen
war . In meinen Träumen kehrte,
mit kleinen Variationen, der gleiche
Schreckensvorgang wieder : ich wurde
von einem Manne mit einem Messer
verfolgt , rannte um mein Leben,
geriet schließlich in eine Sackgasse,
aus der kein Entkommen möglich war,
prallte an eine Mauer , fühlte schon
hinter mir den Mörder mit er¬
hobenem Dolch und erwachte, noch
zitternd vor Todesfurcht . In der Wirk¬
lichkeit des Alltages galt mein Ent¬
setzen allem, was sichtbar eine Waffe
trug : den Metzgergesellen, denen das
Messer an der Schürze baumelte, den
Militärs mit dem Seitengewehr, den
Polizisten mit dem Säbel . Am Flei¬
scherladen von Presang und an den
Kasernenhöfen, auf denen die Sol¬
daten gedrillt wurden , drückte ich
mich mit einem Grauen vorbei, das
mir physisch fühlbar bis an die Ma¬
gennerven ging. Obwohl ich natürlich
damals immer an der Hand meiner
Mutter oder meines Vaters, also in
sicherem Schutz, durch die Stadt
schritt . Ich war überhaupt nicht ge¬
wohnt, allein gelassen zu werden , und
als es doch einmal geschah, hatte es
peinliche Folgen. Man hatte mir ein¬
geschärft , daß man bald zurückkäme;
ich brauche keine Angst zu haben, die
Entreetür verschlösse man fest von
außen . Zuerst ging es auch ganz gut;
es war ja lichter Nachmittag , durch
die offenen Fenster der gegenüber¬
liegenden Wohnungen waren Menschen
in ihrer Beschäftigung oder Muße zu

sehen; es hatte sogar seinen Reiz, ein¬
mal ohne Aufsicht und Begutachtung
tun und lassen zu dürfen , was man
wollte. Plötzlich war doch wieder
diese panische, unerklärliche Angst da,
die unbändige Furcht vor einem Tod¬
feind, der sicherlich eines Tages kom¬
men würde und vielleicht jetzt schon
ganz nahe sein Wesen trieb — ich
schob den inneren Riegel vor , baute
mit Tisch und Stühlen eine Barrikade,
harrte mit Herzklopfen . Bald kehrten
die Eltern heim, redeten mir durch
die Tür gut zu ; ich war erlöst , räumte
den Schutzwall weg , aber als ich
wieder ruhig war , bekam ich den
schweren Riegel nicht mehr zurück,
ein Schlosser mußte geholt und die
Tür gewaltsam geöffnet werden . Wenn
später meine Eltern wieder einmal
außer Haus mußten, zum Beispiel auf
den Ball des Gastwirtsvereins, leistete
mir der Haushälter Gesellschaft und
schlief für diese Nacht auf dem Sofa
der Wohnstube, deren Tür zu meiner
Schlafkammer weit geöffnet blieb.
Aber, trotzdem ich immer einen Men¬
schen bei mir hatte , blieb ich im
Grunde einsam, bestand etwas, was
mich nicht recht zu den Dingen und
Geschöpfen hinkommen ließ, ich war
in der Welt und war doch nicht darin,
und die Ahnung, daß mir nicht zu
helfen sei , lag beklemmend schon über
meiner frühen Unbewußtheit.

Aus dieser schicksalhaften Einsam¬
keit züngelte sehr zeitig bereits viel¬
fältig und grenzenlos Begierde und
schuf sich in Nacht- und Tagträumen
ein eigenartiges, frühreifes , bizarr sich
selbst befriedigendes Phantasietheater.
In einer Umgebung, die ganz und gar
nicht dazu angetan war , in der nüch¬
ternen , völlig unsinnlichen, protestan¬
tisch-puritanischen Kleinbürgerlichkeit
meines Elternhauses, wo nichts auch
nur unfreiwillig , auch nur vage
einen Anreiz, eine Andeutung, eine
Gelegenheit bot, verfügte das Kind,
das ich war , ohne Vorbild und Vor¬
bereitung über eine erotische Vor¬

stellungswelt, der das Tollste geläufig,
das Verwegenste selbstverständlich
war . Ganz naiv und völlig guten Ge¬
wissens zauberte ich meiner Wollust
die Erfüllungen , die sie brauchte, und
daß ich die.s erregende Spiel für mich
behielt, war durchaus keine schamvolle
Heimlichtuerei, kein absichtliches Sich-
verbergen , sondern einfach Konsequenz
meiner Einsamkeitsveranlagung, des
Instinktes, daß ich schließlich nur auf
mich selbst angewiesen war . Ich
möchte betonen, daß ich nichts hinter¬
her erfinde , daß ich nicht etwa aus
der späteren Kenntnis Freudscher Ge¬
dankengänge meine Kindheit ten¬
denziös rekonstruiere , an sich harm¬
losen Vorgängen einen entsprechenden
Dreh gebe ! Vielmehr verhält es sich
so , daß ich erst sehr spät etwas von
Freuds psychoanalytischen Ergebnissen
erfuhr und erschüttert war , wie sehr
sie durch meine frühesten Kindheits¬
erlebnisse (in einem wohltemperierten
Normalhaushalt einer soliden schlesi¬
schen Provinzstadt !) vorweggenommenund bestätigt waren . Ich spreche
von einem vier- , fünfjährigem Bu¬
ben , der in der Abgeschlossenheit
des elterlichen Heims gehalten wurde,
nie allein auf die Gasse kam.
Und dessen kindliche Vorstellungs¬
welt doch mit Orgien vertraut war,
die von den ausschweifenden Ein¬
bildungen eines vierzigjährigen Man¬
nes nicht erreicht , geschweige denn
übertroffen werden . Es gingen diese
Begierden rührend unkundige, den¬
noch durchaus nicht sinnlose Pfade;
ich hatte etwas gesehen, und hatte es
doch falsch gesehen, aber in dem
falsch Ausgelegten war — von heute
aus beurteilt — im Grunde Richtiges.
Es kehrte immer wieder der Wunsch¬
traum , auf friedliche Weise, die einem
viele Kämpfe und Nöte ersparte , auf¬
genommen zu werden in die eheliche
Gemeinschaft der Eltern , und ein an¬
derer , der mich wieder zurück¬
schlüpfen ließ in die warme Geborgen¬heit des Mutterleibes. Das geschah auf
eine grotesk . mißverstehende Art , die
an manche primitive Darstellung mit¬

telalterlicher Kirchenbilder erinnert . —
Als konkretes Abenteuer dieser doch
ganz kindlichen Zeit vor der Schul-
pflichtigkeit fällt mir noch eine schon
sehr bezeichnende, meinem Leben
Richtung gebende, mit Aroma und
Farbe gesättigte Begebenheit ein . Es
wohnte damals im gleichen Stockwerk
mit uns eine Witwe, die ein Zimmer
an eine Schauspielerin des Neißer
Stadttheaters vermietet hatte . Es er¬
eignete sich einmal, daß ich dabei sein
durfte , als die Komödiantin sich zur
Vorstellung zurechtmachte. Es war ein
Gebiet, von dem ich noch gar nichts
wußte, und das mir sofort geläufig
war . Aus seltsam aufreizender legerer
Kleidung, Dessous, Schminke, Puder,
Parfümen ergab sich eine Mischung,
deren sogenannte Verruchtheit mir
wohlig einging. Obgleich auch da
wieder ein schwaches Angstgefühl sich
meldete, in die schwer ergründlichen,
zwar lustbetonten, dennoch unheim¬
lichen Unterwelten gezogen zu werden.

Es berührt sich aber heute noch mit
den Grundgefühlen meiner Kindheit
und zieht die besten Kräfte aus ihnen
meine Dichtung : Angst und Begierde
sind jetzt noch die Grundelemente
meines Wesens, und wenn sie schöpfe¬
risch werden , ergibt es Gedichte me¬
lancholischer .oder gelüstiger Art , Er¬
zählungen, in denen von Gespenstern
gehetzt oder von unsichtbaren Faunen
verführt wird.

Max HERRMANN (Neiße)
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BILDERBOGEN DER FRÜHESTEN ERINNERUNGEN

fylocdec Xi,ud Ttau
Meine früheste Kindheit beherrsch¬

ten zwei Grundgefühle : Angst und Be¬
gierde . Angst vor dem Dunkel und
vor dem Mörderischen . Ich fürchtete
mich vor der Nacht und suchte sie zu
überlisten . Damals schon wollte ich
den Nachtschlaf möglichst lange hin¬
ausschieben, wollte ich möglichst langeabends wach, möglichst lange vor¬
mittags im Bett bleiben. Die Lampemußte brennen, bis ich eingeschlafen
war . In meinen Träumen kehrte,
mit kleinen Variationen, der gleiche
Schreckensvorgang wieder : ich wurde
von einem Manne mit einem Messer
verfolgt , rannte um mein Leben,
geriet schließlich in eine Sackgasse,
aus der kein Entkommen möglich war,
prallte an eine Mauer , fühlte schon
hinter mir den Mörder mit er¬
hobenem Dolch und erwachte, noch
zitternd vor Todesfurcht . In der Wirk¬
lichkeit des Alltages galt mein Ent¬
setzen allem, was sichtbar eine Waffe
trug : den Metzgergesellen, denen das
Messer an der Schürze baumelte, den
Militärs mit dem Seitengewehr, den
Polizisten mit dem Säbel. Am Flei¬
scherladen von Presang und an den
Kasernenhöfen, auf denen die Sol¬
daten gedrillt wurden , drückte ich
mich mit einem Grauen vorbei, das
mir physisch fühlbar bis an die Ma¬
gennerven ging. Obwohl ich natürlich
damals immer an der Hand meiner
Mutter oder meines Vaters, also in
sicherem Schutz , durch die Stadt
schritt . Ich war überhaupt nicht ge¬wohnt , allein gelassen zu werden , und
als es doch einmal geschah, hatte es
peinliche Folgen. Man hatte mir ein¬
geschärft , daß man bald zurückkäme;
ich brauche keine Angst zu haben, die
Entreetür verschlösse man fest von
außen . Zuerst ging es auch ganz gut;
es war ja lichter Nachmittag , durch
die offenen Fenster der gegenüber¬
liegenden Wohnungen waren Menschen
in ihrer Beschäftigung oder Muße zu

sehen ; es hatte sogar seinen Reiz , ein¬
mal ohne Aufsicht und Begutachtungtun und lassen zu dürfen , was man
w'ollte. Plötzlich war doch wieder
diese panische, unerklärliche Angst da,
die unbändige Furcht vor einem Tod¬
feind, der sicherlich eines Tages kom¬
men würde und vielleicht jetzt schon
ganz nahe sein Wesen trieb — ich
schob den inneren Riegel vor , baute
mit Tisch und Stühlen eine Barrikade,
harrte mit Herzklopfen . Bald kehrten
die Eltern heim, redeten mir durch
die Tür gut zu ; ich war erlöst , räumte
den Schutzwall weg, aber als ich
wieder ruhig war , bekam ich den
schweren Riegel nicht mehr zurück,
ein Schlosser mußte geholt und die
Tür gewaltsam geöffnet werden . Wenn
später meine Eltern wieder einmal
außer Haus mußten , zum Beispiel auf
den Ball des Gastwirtsvereins, leistete
mir der Haushälter Gesellschaft und
schlief für diese Nacht auf dem Sofa
der Wohnstube, deren Tür zu meiner
Schlafkammer weit geöffnet blieb.
Aber, trotzdem ich immer einen Men¬
schen bei mir hatte , blieb ich im
Grunde einsam, bestand etwas, was
mich nicht recht zu den Dingen und
Geschöpfen hinkommen ließ , ich war
in der Welt und war doch nicht darin,
und die Ahnung, daß mir nicht zu
helfen sei , lag beklemmend schon über
meiner frühen Unbewußtheit.

Aus dieser schicksalhaften Einsam¬
keit züngelte sehr zeitig bereits viel¬
fältig und grenzenlos Begierde und
schuf sich in Nacht- und Tagträumen
ein eigenartiges, frühreifes , bizarr sich
selbst befriedigendes Phantasietheater.
In einer Umgebung, die ganz und gar
nicht dazu angetan war , in der nüch¬
ternen , völlig unsinnlichen, protestan¬
tisch-puritanischen Kleinbürgerlichkeit
meines Elternhauses, wo nichts auch
nur unfreiwillig, auch nur vage
einen Anreiz, eine Andeutung , eine
Gelegenheit bot , verfügte das Kind,
das ich war , ohne Vorbild und Vor¬
bereitung über eine erotische Vor-
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Stellungswelt, der das Tollste geläufig,das Verwegenste selbstverständlich
war . Ganz naiv und völlig guten Ge¬
wissens zauberte ich meiner Wollust
die Erfüllungen , die sie brauchte , und
daß ich die.s erregende Spiel für mich
behielt, war durchaus keine schamvolle
Heimlichtuerei, kein absichtliches Sich-
verbergen, sondern einfach Konsequenz
meiner Einsamkeitsveranlagung, des
Instinktes, daß ich schließlich nur auf
mich selbst angewiesen war . Ich
möchte betonen, daß ich nichts hinter¬
her erfinde , daß ich nicht etwa aus
der späteren Kenntnis Freudscher Ge¬
dankengänge meine Kindheit ten¬
denziös rekonstruiere , an sich harm¬
losen Vorgängen einen entsprechendenDreh gebe ! Vielmehr verhält es sich
so , daß ich erst sehr spät etwas von
Freuds psychoanalytischen Ergebnissenerfuhr und erschüttert war , wie sehr
sie durch meine frühesten Kindheits¬
erlebnisse ( in einem wohltemperiertenNormalhaushalt einer soliden schlesi¬
schen Provinzstadt !) vorweggenommenund bestätigt waren . Ich spreche
von einem vier- , fünfjährigem Bu¬
ben, der in der Abgeschlossenheitdes elterlichen Heims gehalten wurde,
nie allein auf die Gasse kam.
Und dessen kindliche Vorstellungs¬welt doch mit Orgien vertraut war,
die von den ausschweifenden Ein¬
bildungen eines vierzigjährigen Man¬
nes nicht erreicht , geschweige denn
übertroffen werden . Es gingen diese
Begierden rührend unkundige, den¬
noch durchaus nicht sinnlose Pfade;
ich hatte etwas gesehen, und hatte es
doch falsch gesehen, aber in dem
falsch Ausgelegten war — von heute
aus beurteilt — im Grunde Richtiges.
Es kehrte immer wieder der Wunsch¬
traum , auf friedliche Weise, die einem
viele Kämpfe und Nöte ersparte , auf¬
genommen zu werden in die eheliche
Gemeinschaft der Eltern , und ein an¬
derer , der mich wieder zurück¬
schlüpfen ließ in die warme Geborgen¬heit des Mutterleibes. Das geschah auf
eine grotesk mißverstehende Art , die
an manche primitive Darstellung mit¬

telalterlicher Kirchenbilder erinnert . —
Als konkretes Abenteuer dieser doch
ganz kindlichen Zeit vor der Schul-
pflichtigkeit fällt mir noch eine schon
sehr bezeichnende, meinem Leben
Richtung gebende, mit Aroma und
Farbe gesättigte Begebenheit ein . Es
wohnte damals im gleichen Stockwerk
mit uns eine Witwe, die ein Zimmer
an eine Schauspielerin des Neißer
Stadttheaters vermietet hatte . Es er¬
eignete sich einmal, daß ich dabei sein
durfte , als die Komödiantin sich zur
Vorstellung zurechtmachte. Es war ein
Gebiet, von dem ich noch gar nichts
wußte, und das mir sofort geläufig
war . Aus seltsam aufreizender legerer
Kleidung, Dessous, Schminke, Puder,
Parfümen ergab sich eine Mischung,
deren sogenannte Verruchtheit mir
wohlig einging. Obgleich auch da
wieder ein schwaches Angstgefühl sich
meldete, in die schwer ergründlichen,
zwar lustbetonten, dennoch unheim¬
lichen Unterwelten gezogen zu werden.

Es berührt sich aber heute noch mit
den Grundgefühlen meiner Kindheit
und zieht die besten Kräfte aus ihnen
meine Dichtung : Angst und Begierde
sind jetzt noch die Grundelemente
meines Wesens, und wenn sie schöpfe¬
risch werden , ergibt es Gedichte me¬
lancholischer oder gelüstiger Art , Er¬
zählungen, in denen von Gespenstern
gehetzt oder von unsichtbaren Faunen
verführt wird.

Max HERRMANN (Neiße)
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